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Projektvorstellung: Geschichte deutschsprachiger 
Konservatorien im 19. Jahrhundert

The History of Conservatories in German-Speaking Countries During 
the 19th Century

In spite of its fundamental importance for musical life, institutional music educa-
tion during the 19th century has not been systematically explored as of yet. With 
a study on the history of the conservatories in German-speaking countries during 
the 19th century, the Sophie Drinker Institut Bremen addresses this desideratum. 
The survey examines 17 conservatories as case-studies, employing a guide of key 
questions. The result will be an overview of the institutions with their different 
founding contexts, organizational and funding models, sponsorships and various 
educational concepts. This article discusses the core questions of the study and its 
theoretical and methodological framework. It concludes with a brief look at some 
specific issues such as the social background of the students and the target groups, 
the focus of education at the respective conservatories, didactic subjects and the 
students’ genders.

1. Auswahl der Konservatorien

Seit etwa zwei Jahren wird im Sophie Drinker Institut in Bremen ein For‑
schungsprojekt zur Geschichte deutschsprachiger Konservatorien im 19. Jahr‑
hundert durchgeführt. Ziel des Projekts ist die Darstellung der institutionellen 
Musikausbildung in diesem Zeitraum anhand repräsentativer Einzelfallstudien. 
Ergebnis der Arbeit soll ein mehrbändiges Handbuch sein, dessen Publikation im 
OLMS‑Verlag vorbereitet wird. Es wird eine spürbare Lücke füllen: Die verdienst‑
volle Arbeit von Georg Sowa (1973) endet mit dem Jahr 1843 und der Gründung 
des Leipziger Konservatoriums, das zweibändige Werk „Musical Education in 
Europe“ (2005) von Michael Fend und Michel Noiray betrifft europäische Ent‑
wicklungen und greift für den deutschsprachigen Raum nur Konservatorien in 
Prag, Wien, Leipzig, Berlin und Straßburg heraus, meist unter dem Aspekt ihrer 
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Gründungsideen. Es fehlt eine Gesamtschau von Konservatorien1, die nach einem 
einheitlichen Fragenkatalog und einer einheitlichen Gliederung dargestellt sind. 

Nach vereinzelten Konservatoriumsgründungen zu Beginn des 19. Jahrhun‑
derts und einer Gründungswelle zur Jahrhundertmitte war die Menge der Kon‑
servatorien am Ende des Jahrhunderts unüberschaubar; in der Literatur heißt 
es, dass sie „wie Pilze aus dem Boden schossen“, die „Firmenschilder der Konser‑
vatorien [seien] fast so häufig wie die der Tabaksläden zu finden“ (Die Post 1900, 
zit. nach Schenk, 2005, S. 279). Allein im Jahr 1899 gab es in Berlin 113 musikali‑
sche Ausbildungsstätten, 66 davon nannten sich Konservatorium.2 Die meisten 
dieser Einrichtungen waren privat finanziert, was keineswegs einen minderen 
Rang bedeuten musste, wie man etwa am Beispiel des Stern’schen Konservatori‑
ums in Berlin sehen kann. 

Die große Anzahl der Institutionen macht eine Auswahl notwendig, die nach 
folgenden Kriterien vorgenommen wurde:
• überregionale, ggf. internationale Bedeutung der Ausbildung;
• ein breites Fächerspektrum: das Angebot musste über reine Sing‑, Klavier‑ 

resp. Orchesterschulen hinausgehen und neben vokaler und instrumentaler 
Ausbildung musiktheoretische und musikhistorische Fächer enthalten (d. h. 
es entfielen reine Gesangsausbildungsinstitute wie die von Julius Stockhausen 
in Frankfurt a. M., Auguste Götze in Dresden oder die renommierten Klavier‑
schulen in Prag);

• Deutschsprachigkeit: so wurde das Konservatorium in Prag einbezogen, an 
dem bis ins 20. Jahrhundert hinein überwiegend auf Deutsch unterrichtet 
wurde, sowie dasjenige in Straßburg, das ab 1871 deutschsprachig und von 
deutschen Lehrkräften geprägt war;

• das Gründungsjahr: es entfiel z. B. Hannover mit dem Gründungsjahr 1897; 
solche späten Gründungen wären für den Untersuchungszeitraum kaum 
mehr aussagekräftig gewesen. 

• Schließlich spielte mit Blick auf die Repräsentativität der Untersuchung die 
konstitutionelle Vielfalt eine Rolle: Neben unterschiedlichen Trägerschaften, 
Konzepten, Organisationsstrukturen und Finanzierungsmodellen wurden 
auch unterschiedliche geographische Situiertheiten berücksichtigt. So wurden 
nicht allein Institutionen in den urbanen Zentren in den Blick genommen, 

1 Der Begriff ‚Konservatorium‘ zeichnet sich durch große Ubiquität aus. Eine einheit‑
liche terminologische Verwendung ist auch nicht entlang der in diesem Forschungs‑
projekt untersuchten Einrichtungen zu beobachten. Konsensuell ist allein die Ver‑
wendung als Bezeichnung von Ausbildungseinrichtungen für Musiker/‑innen – ohne 
dass dabei Homogenität hinsichtlich der Zielformulierungen, Trägerschaften oder 
der Organisationsstrukturen impliziert ist. Dass dies ebenso auf Begriffe wie ‚Musik‑
schule‘ und ‚Musikhochschule‘ zutrifft, wurde bereits frühzeitig und vielerorts betont 
(Röntsch, 1918; Schenk, 2005). Die weite Verbreitung des Begriffs Konservatorium ver‑
anlasst uns vor diesem Hintergrund, diesen Terminus verallgemeinernd zu nutzen. 

2 Branchenverzeichnis des Berliner Adressbuchs von 1899.



293Projektvorstellung: Geschichte deutschsprachiger Konservatorien im 19. Jahrhundert

sondern auch das Konservatorium in der kleinen Residenzstadt Sondershau‑
sen, das fast ganz vom Personal der fürstlichen Kapelle abhing und vor allem 
auf die Ausbildung von Orchester‑ und Opernnachwuchs ausgelegt war.

Entsprechend diesen Kriterien wurden 17 Konservatorien – hier nach Grün‑
dungsjahr sortiert – aufgenommen: 
3

1. Prag (1808)
2. Wien (1817)
3. Leipzig (1843)
4. München (1846)
5. Berlin, Stern’sches  

Konservatorium (1850) 
6. Köln (1850)
7. Straßburg (1855)
8. Dresden (1856)
9. Stuttgart (1856)

10. Berlin, Königliche Hochschule (1869)
11. Hamburg (1873)
12. Würzburg (1875)
13. Weimar (1877)
14. Frankfurt a. M., Hoch’sches 

Konservatorium (1878)
15. Salzburg (1880)
16. Sondershausen (1883)
17. Karlsruhe (1884)3

Die Auswahl entspricht nicht nur den zuvor genannten Kriterien, sondern kor‑
respondiert auch weitgehend mit zeitgenössischen Beurteilungen4, nachzulesen 
beispielsweise in der Zeitschrift „Signale für die musikalische Welt“ aus dem Jahr 
1884 mit einer Artikelfolge über die „zur Zeit bestehenden bedeutendsten Con‑
servatorien für Musik“ (Signale für die musikalische Welt, 1884, S. 641).

Unterschiedliche Gründungskontexte, Organisations‑ und Finanzierungsmo‑
delle, Trägerschaften und auch verschiedenartige Bildungskonzeptionen der Ein‑
richtungen legten Einzelfallstudien nahe. Entlang eines Fragenkatalogs werden 
Themen bzw. Kategorien bearbeitet, die einen multiperspektivischen Einblick in 
die Geschichte der Konservatorien eröffnen. Folgende Forschungsfragen werden 
im Rahmen der Einzelfallstudien untersucht: Welche Vorgängerinstitutionen 
gab es? Welche kulturpolitischen Kontexte haben zur Gründung geführt? Wie 
gestaltet sich der allgemeine Aufbau der Einrichtungen in finanzieller und ver‑
waltungstechnischer Hinsicht, aber auch mit Blick auf den Betriebsablauf bzw. 
die Studien‑ und Unterrichtsorganisation? Wie sind die Konservatorien in die je‑
weiligen – regionalen politischen und wirtschaftlichen – Kontexte eingebunden? 
Inwiefern sind die jeweiligen Konservatorien in das zeitgenössische Musikleben 

3 Es gab (seit 1812) mehrere Vorgängerinstitutionen. U. a. wurde 1883 von dem Gründer 
Heinrich Ordenstein eine Privatschule für höheres Klavierspiel und musikalische Theorie 
ins Leben gerufen, die später im Konservatorium aufging.

4 Nach Beiträgen zu Konservatorien ausgewertet wurden die „Allgemeine musikali‑
sche Zeitung“ (1800–1848, 1863–1882), die „Neue Zeitschrift für Musik“ (1834–1900), 
die „Signale für die musikalische Welt“ (1843–1900), das „Musikalische Wochenblatt“ 
(Fritzsch; 1870–1900), der „Klavier‑Lehrer“ (1878–1900) und die „Neue Musik‑Zeitung“ 
(1880–1900). 
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bzw. in Netzwerke weiterer Musikausbildungsinstitutionen eingebettet? Welches 
sind die Lehrinhalte und didaktischen Zielsetzungen? Knüpfen die pädagogi‑
schen Leitlinien der Konservatorien an allgemeinere Bildungskonzeptionen an? 
Dabei finden auf der Akteursebene neben Lehrenden und Studierenden auch die 
Initiator/‑innen, Direktor/‑innen etc. Beachtung. 

Der Skizzierung des theoretischen und methodischen Rahmens schließt sich 
im Folgenden ein inhaltlicher Einblick in die Arbeit an. Schon jetzt zeichnen sich 
einige Gesichtspunkte ab, die unser bisheriges Wissen über die Ausbildungsland‑
schaft des 19. Jahrhunderts erheblich erweitern und teilweise auch korrigieren. 
Wir greifen hier nur wenige Punkte heraus: Neben der sozialen Schicht der Stu‑
dierenden und damit auch der Zielgruppen soll die Ausrichtung der Ausbildung 
thematisiert und damit die Frage diskutiert werden, ob am Konservatorium 
primär Orchestermusiker/‑innen oder Solist/‑innen ausgebildet werden sollten. 
Unter dem Titel „Das Lehren lehren“ wird außerdem auf die Vermittlung von Di‑
daktik und Methodik an Konservatorien eingegangen. Abschließend richtet sich 
der Fokus auf die Geschlechterverhältnisse unter den Studierenden.

2.  Theoretischer Hintergrund

Der hier skizzierte Ansatz begreift Konservatorien als Organisationen und nimmt 
dabei vornehmlich eine raumsoziologische Perspektive ein, indem die Konstituti‑
on sozialer und materieller Räume mit den hierdurch eröffneten Handlungsmög‑
lichkeiten der Akteurinnen und Akteure innerhalb der Ausbildungsinstitutionen 
betrachtet wird. 

Ziel ist es, die Organisationsstruktur der 17 Konservatorien vergleichbar zu 
beschreiben und dabei die im Zuge der Konstitution der Einrichtungen und 
Räume essentiellen sozialen Praktiken und Dynamiken einzubeziehen. Organi‑
sationstheorie und Raumtheorie ermöglichen hierbei als relationale Ansätze im 
Zusammenspiel eine weitreichende Einsicht in die Geschichte der Ausbildungs‑
institutionen.

In der modernen Gesellschaft nehmen Organisationen eine zentrale Bedeu‑
tung ein, und zwar in dem Maße, so Bernhard Miebach (2012, S. 11), „dass Indivi‑
duen die Gesellschaft vorwiegend in Organisationen erleben und nur innerhalb 
von Organisationen in der Gesellschaft agieren können“ (vgl. auch Walgenbach, 
2011, S. 420). Aus historischer Perspektive lassen sich Ansätze dieser gesell‑
schaftlichen Entwicklung bereits zu Beginn des 19. Jahrhunderts beobachten. 
Mitglieder des sich etablierenden Bürgertums schlossen sich zu Vereinigungen 
mit diversen wirtschaftlichen, politischen und kulturellen Zielvorstellungen zu‑
sammen. Darunter fallen auch jene adeligen und bürgerlichen Zirkel, die 1808 in 
Prag und 1817 in Wien die ersten Konservatoriumsgründungen im deutschspra‑
chigen Raum initiierten. Bereits die zu dieser Zeit gegründeten Konservatorien 
lassen sich als moderne Organisationen (Martens, 2000) fassen. Mit Rückgriff 



295Projektvorstellung: Geschichte deutschsprachiger Konservatorien im 19. Jahrhundert

auf organisationstheoretische Ansätze können „das Entstehen, das Bestehen und 
die Funktionsweise“ (Miebach, 2012, S. 13) solcher Ausbildungsinstitutionen be‑
schrieben werden.

Indem das gesamte soziale Gebilde, dessen Ziele, formale und informale 
Strukturen sowie das Handeln der Mitglieder in den Blick genommen werden, 
wird auf einen institutionellen Organisationsbegriff rekurriert. Demnach sind 
Organisationen, etwa im Sinne Kiesers und Walgenbachs, als zielgerichtete 
Handlungssysteme bzw. als konkrete soziale, zweckbasierte und auf formalen 
Strukturen oder institutionellen Regeln aufgebaute soziale Gebilde zu verstehen 
(vgl. hierzu Kieser & Walgenbach, 2007, S. 6; auch Franke, 2004, S. 17; Gukenbiehl, 
2006, S. 153; Kräkel, 2007, S. 76f.; Kühl et al., 2009, S. 13; Laske et al., 2006, S. 16). 
Der Fokus wird auf die formalen Strukturen und Prozesse innerhalb der Kon‑
servatorien gelegt. Dabei wird angenommen, dass Organisationen die jeweils 
zur Umwelt passenden Strukturen und Prozesse implementieren müssen, um 
effizient sein zu können (vgl. Coleman, 1974, S. 334, 359). Folglich wird einerseits 
der Effekt des sozialen Kontextes auf die formale Organisationsstruktur (bzw. 
die verschiedenen Teilbereiche der Organisationsstruktur) untersucht und ande‑
rerseits die formale Struktur fokussiert, um hierüber die Effizienz in Bezug auf 
die Organisationsziele erklären zu können (Thompson, 1967; Lawrence & Lorsch, 
1967).

Hieraus ergibt sich zunächst die Notwendigkeit, die Gründungskonzepte der 
jeweiligen Konservatorien zu ermitteln, die direkt auf den sozialen Kontext be‑
zogen sind. Rebecca Grotjahn (2005, S. 303) hat bereits die hohe Relevanz einer 
Auseinandersetzung mit der Gründungsidee für die Geschichte der Konservato‑
rien herausgestellt. Dabei legt sie ein problemgeschichtliches Modell an, nicht 
ohne dessen begrenzte Reichweite für eine musikalische Institutionengeschichte 
zu betonen (ebd.). Unter gleicher Prämisse sind aber auch grundlegende Struk‑
turveränderungen der Ausbildungsinstitute zu betrachten. Der Untersuchung 
von Intentionen und Zielformulierungen der Gründungs‑/Reforminitiatorinnen 
und ‑initiatoren schließt sich – in Rückbindung hieran – die Auseinandersetzung 
mit den formalen Strukturen und Prozessen der Einrichtungen an. Über einen 
analytischen Zugang werden u. a. die Finanzierung, die Studienorganisation (da‑
runter Gliederung der Studienjahre, Aufbau der Jahrgänge und Klassen, Studi‑
enangebot und ‑inhalte) sowie die Studienbedingungen untersucht. Statistische 
Auswertungen machen viele der Daten für empirische Anschlussstudien operati‑
onalisierbar. Die Erhebung von Studierendenzahlen, die Auswertung der Studie‑
rendenlisten entlang der Kategorie Geschlecht sowie der regionalen resp. sozia‑
len Herkunft der Musikerinnen und Musiker bieten ebenso Anknüpfungspunkte 
wie die Erstellung von Personallisten und die Aufschlüsselung des Fächerange‑
bots, der Studiengebühren etc. Der Nachweis der ‚Effektivität‘ oder ‚Effizienz‘ der 
Konservatorien birgt indes gewisse Schwierigkeiten. Sie lässt sich – anders als 
bei rein wirtschaftlichen Unternehmen – nur bedingt am wirtschaftlichen Erfolg, 
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an Wachstumsraten oder Umsatzzahlen, messen5 (vgl. Kühl et al., 2009, S. 14). 
Anhaltspunkte bieten hingegen Karrieren der Studierenden, das Renommee der 
Einrichtungen, die Dauer ihres Bestehens und auch die Bereitschaft von Staat 
resp. Monarchen zu Subventionen u. ä. (Spenden von Instrumenten, Stipendien), 
was teilweise aus den Hochschulakten sowie der zeitgenössischen Rezeption des 
Konservatoriumsbetriebes ermittelt werden kann.

Die Raumtheorie, die die Konstitution, Reproduktion und Veränderung von 
Räumen in den Blick nimmt, bildet einen weiteren Rahmen im hier skizzierten 
Ansatz und stellt dabei die organisationstheoretischen Überlegungen in einen 
größeren Zusammenhang. 

Orientiert sich Geschichtsschreibung nicht allein an der Kategorie der Zeit, 
sondern auch an jener des Raums, ergeben sich neue Perspektiven und Ein‑
sichten auf bzw. in den Forschungsgegenstand. Historische musikpädagogische 
Forschung, die raumsoziologische Überlegungen aufgreift, verpflichtet sich einer 
aktuellen historischen Kulturforschung, die ganz wesentlich nach dem Handeln 
der Akteurinnen und Akteure fragt und Vorgänge sowie Prozesse in den Fokus 
der Untersuchung rückt (Rode‑Breymann & Stahrenberg, 2010, S. 414).

Mit Henri Lefèbvre hat sich ein Verständnis von Raum durchgesetzt, nach 
dem dieser nicht per se vorhanden resp. als materielles Substrat gegeben, son‑
dern sozial konstruiert ist (Lefèbvre, 1974/1991, S. 30; auch Bourdieu, 1983, S. 28; 
Schroer, 2008, S. 137). Damit lassen sich Räume nicht nur als physische, sondern 
auch als mentale sowie symbolische Konstrukte fassen, die über Handlungen 
generiert werden (Günzel, 2010, S. 195): Handeln gestaltet sich also als raum‑
produzierend, gleichzeitig strukturieren Räume ihrerseits das Handeln (Rode‑
Breymann & Stahrenberg, 2010, S. 414). 

Martina Löw (2017, S. 15) entwirft in Anlehnung an solch relativistische Kon‑
zeptionen einen Raumbegriff, der die Art und Weise der Entstehung und Repro‑
duktion von Räumen erfassen soll. Dabei werden Raum und Menschen sowie 
soziale Güter nicht als zwei verschiedene Realitäten gedacht, sondern Raum als 
in den Handlungsablauf integriert und damit selbst als ein dynamisches Gebilde 
betrachtet (ebd., S. 13). Löw definiert Raum als „eine relationale (An)Ordnung 
von Körpern, welche unaufhörlich in Bewegung sind, wodurch sich die (An)
Ordnung selbst ständig verändert. […] Raum kann demnach nicht der starre 
Behälter sein, der unabhängig von den sozialen und materiellen Verhältnissen 
existiert, sondern Raum und Körper sind verwoben“ (ebd., S. 131). Ausgehend 
von der Annahme, dass die Konstitution von Raum in den Prozess des Handelns 

5 Bei der Untersuchung der Effizienz von Organisationen fokussiert die Organisations‑
forschung Zweck‑Mittel‑Relationen, die für gegenwärtige Einrichtungen mithilfe stan‑
dardisierter Fragebögen und statistischer Auswertungsverfahren untersucht werden. 
Orientierung bieten vielfach Strukturvariablen, die Webers Bürokratiemodell entlehnt 
sind (Leistungsspanne, Aufgabenspezialisierung, Aufgabenstandardisierung), und 
die jeweiligen potenziellen Determinanten in den Organisationen bzw. deren Umfeld 
(Kühl et al., 2009, S. 14). 
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unmittelbar eingebunden ist, benennt Löw mit dem Spacing und der Synthe‑
seleistung zwei grundlegende analytische Prozesse.6 Damit können relationale 
Verflechtungen von sozialen Gütern und Menschen – mit je eigener Potenzialität 
– untersucht werden. 

Konservatorien lassen sich mit Löw als institutionalisierte Räume fassen. 
(An‑)Ordnungen bleiben hier über das eigene Handeln hinaus wirksam, Synthe‑
seleistung und Spacing unterliegen entsprechenden Normen. Damit synthetisie‑
ren die Akteurinnen und Akteure den Raum in Routinen und nehmen die jeweils 
akzeptierten Positionen ein. Entsprechend können Konservatorien als komple‑
xe soziale Konstruktionen, als von Akteurssystemen über die Ausbildung von 
Routinen generierte Räume beschrieben werden, die einerseits Praxisformen 
für Akteurinnen und Akteure ermöglichen, andere dagegen verhindern (Rode‑
Breymann & Stahrenberg, 2010, S. 413). Vor allem über die Platzierungen werden 
Machtverhältnisse ausgehandelt (Foucault, 1980, S. 149), die beispielsweise in un‑
gleichen Verteilungen der Studierenden entlang der Kategorie Geschlecht ihren 
Niederschlag finden (vgl. Löw, 2017, S. 164). 

Letzteres wird in diesem Beitrag exemplarisch skizziert, ebenso die Hand‑
lungsmöglichkeiten, die sich für Bewerberinnen und Bewerber in Abhängigkeit 
ihrer Klassen‑ bzw. Milieuzugehörigkeit ergaben. Abstrakter formuliert, wird 
damit an zwei verschiedenen Phänomenen punktuell aufgezeigt, wie Inklusion 
und Exklusion (Löw, 2017, S. 13–14) in den räumlichen Gegebenheiten und Netz‑
werkstrukturen der Konservatorien entlang dieser Kategorien funktionierten. 
Mit der Thematisierung des Fächerangebots (am Beispiel der Vermittlung von 
Didaktik bzw. Methodik des Instrumental‑ und Gesangsunterrichts) kann aus 
organisationstheoretischer Perspektive nachvollzogen werden, wie Strukturen 
in Erwartung von Effizienz ausgeprägt wurden. Ähnlich verhält es sich bei der 
Frage nach der Intention von Gründern und Stiftern hinsichtlich der beruflichen 
Anschlussmöglichkeiten von Absolventinnen und Absolventen.

3. Methodische Überlegungen

Die Verschränkung der theoretischen Zugänge erfordert verschiedene, aufeinan‑
der abgestimmte Analyse‑ und Auswertungsverfahren. Dabei ermöglicht unser 
Quellenkorpus, bestehend aus Hochschulakten, Verordnungen, biographischen 
sowie autobiographischen Quellen, Festschriftliteratur und weiteren (allge‑
mein‑)historischen Abrissen ganz unterschiedliche Annäherungen. Quantitative 
Erhebungen anhand statistischer Analysen, beispielsweise zu Studienangebot, 

6 Spacing meint die Platzierung sozialer Güter und Menschen sowie primär symboli‑
scher Markierungen in Relation zu anderen Platzierungen. Die Syntheseleistung be‑
schreibt daneben die über Wahrnehmungs‑, Vorstellungs‑ und Erinnerungsprozesse 
ablaufende Zusammenfassung von Menschen und Gütern zu Räumen (Löw, 2017, 
S. 158–159).
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Lehrenden und Studierenden, erlauben auf der Makroebene Vergleiche der 
formalen Organisationsstrukturen der Konservatorien. Im Rahmen unserer Un‑
tersuchung stehen sie im Dialog mit qualitativen Arbeitstechniken. Abgesehen 
von der historisch‑kritischen Herangehensweise, die die Formung und Kon ‑ 
struiertheit von Quellen (Füßmann, 1994) mitbedenkt, kommt auch die von der 
Literaturwissenschaftlerin Barbara Hahn (2001) aufgegriffene Idee der Montage 
nach Walter Benjamin zum Tragen. Gerade in Anbetracht der für die jeweiligen 
Konservatorien einzigartigen Quellenlage kann so auf die Vielfalt der Quellen bei 
gleichzeitiger Partikularität eingegangen werden.

4. Inhaltliche Einblicke

Soziale Schichten und Zielgruppen

Die Entstehung der Konservatorien war bekanntlich die Folge gesteigerter An‑
forderungen im öffentlichen Musikleben und in der Kompositionsgeschichte. 
Zuvor fand die Ausbildung in privaten Lehrverhältnissen oder in den zünftig 
organisierten Musiklehren statt, wo Lehrlinge und Gesellen Blas‑ und Streichin‑
strumente lernten und frühzeitig in Kapellen tätig waren (Wolschke, 1981). Vor 
diesem Hintergrund ist es aufschlussreich danach zu fragen, an welche sozialen 
Schichten und Zielgruppen sich eine solche Institution eigentlich wendet: Ist 
es das städtische Bildungsbürgertum, das beispielsweise in Wien und Leipzig 
offensichtlich den Maßstab für Fächerwahl und Ausbildungsinhalte abgegeben 
hat? Oder sind es die weniger begüterten Schichten, für die bis dahin nur eine 
Ausbildung in den Musiklehren in Frage kam? Das Leipziger Konservatorium, 
das durch die Strahlkraft seines Gründers Mendelssohn heute wie damals als he‑
rausragend und beispielhaft beurteilt wird, erhob, wie viele andere Institutionen 
Studiengebühren in Höhe von 80 bis 100 Talern7 bzw. ab 1872 360 Mark jährlich, 
und richtete erst 1882 Bläserklassen ein. Auch an anderen Konservatorien über‑
ließ man die Bläserausbildung lange Zeit den kommerziellen Musikgeschäften 
bzw. dem Militär. Das älteste von uns bearbeitete Konservatorium, das von Adli‑
gen 1808 in Prag ins Leben gerufen wurde, nahm Kinder aus ländlichen Regionen 
zur Ausbildung auf, kostenlos und teilweise mit Stipendien für die persönliche 
Lebenshaltung versehen. In einem obligatorisch sechsjährigen Studium wurden 
10‑ bis 15‑jährige Jungen gründlich auf ihre zukünftige Berufspraxis als Orches‑
termusiker vorbereitet, selbstverständlich unter Einbeziehung von Harmonie‑
lehre, Kontrapunkt, Singübungen, Musikgeschichte, Ästhetik und einer Reihe von 
allgemeinbildenden Fächern. Die übliche Lesart, dass erst Felix Mendelssohn 
in Leipzig ein Konservatorium mit umfassendem Bildungsanspruch gegründet 
habe, ist insofern zu korrigieren. 

7 Anfangs 80 Taler, Steigerung bis 1871 auf 100 Taler, dann mit der Währungsumstellung 
weitere Erhöhung auf 360 Mark. 



299Projektvorstellung: Geschichte deutschsprachiger Konservatorien im 19. Jahrhundert

Für einige Konservatorien liegen Schülerlisten und Matrikel vor (z. B. Wien, 
Straßburg, Sondershausen), die einen Einblick geben in die geographische Her‑
kunft der Studierenden sowie den Beruf der Väter. Hier sind wahrscheinlich so‑
gar Auskünfte möglich, aus welchen Schichten Klavierspielerinnen und Klavier‑
spieler, angehende Dirigentinnen und Dirigenten, Streicherinnen und Streicher, 
Holz‑ und Blechbläserinnen und ‑bläser tendenziell kamen. 

Solisten- oder Orchesterausbildung

Interessant ist auch, dass man in Prag ein Thema angesprochen hat, das bis heu‑
te auf der Agenda der Ausbildung stehen sollte: „Sollten Konzertisten oder bloß 
vollkommene Orchesterglieder, oder beides in einem vereint gebildet werden?“ 
Nach ausführlicher Erörterung kommt der erste Direktor Dionys Weber 1810 zu 
dem Schluss, 

„dass zu guten Produktionen nicht Virtuosen, das ist [sic] Leute, die ein Konzert mit 
Ehren herunterspielen, sondern bloß vollkommene Musiker oder Orchesterglieder, 
die im Vortrage, Geschmack, Ausführung, von gleichem Kunstsinne entglüht, auf 
einem Punkte zusammentreffen und auf diese Art ein vollkommenes Ensemble bil‑
den, erfordert werden. Ebenso konsequent muß die zweite daraus entspringende 
Schlußfolge sein, daß nämlich in unserem vaterländischen Musikinstitute die prak‑
tischen Orchesterübungen oder sogenannten Ensembles nebst dem gründlichsten 
Instrumentalunterricht die Hauptaufmerksamkeit verdienen. Daher wäre es zweck‑
widrig, alle Bemühungen dahin zu richten, bloß Konzertisten oder Solospieler daraus 
hervorgehen zu machen, indem noch dazu die Erfahrung lehrt, daß ein großer Teil 
dieser Leute, in der musikalischen Theorie und den dazu gehörigen Hilfszweigen 
unerfahren, alles für entbehrlich und überflüssig erachtet, was mit seinem [sic] In‑
strumente nicht in unmittelbarer Berührung steht.“ (zit. nach Branberger, 1911, S. 23)

Dieser Ansatz schloss nicht aus, dass aus der dann weltberühmten Prager Or‑
chesterschule auch so prominente Geiger wie Moritz Mildner, Florían Zajíc, Fer‑
dinand Laub, Karl Halíř, Otokar Ševčíc, Jan Kubelík und der Violoncellist David 
Popper hervorgingen.

Auch in einigen anderen Konservatorien war die Ausbildung von Orchester‑
nachwuchs ein ausdrückliches Gründungsziel, z. B. in Wien, Straßburg und Son‑
dershausen. Quellen, die, wie in Prag, über eine solche Reflexion der Lehrinhalte 
Auskunft geben, sind uns ansonsten bisher nicht begegnet, die Ernsthaftigkeit 
lässt sich allerdings auch am Angebot von Orchester‑ und Ensemblespiel und der 
regelmäßigen Inanspruchnahme bzw. Obligation überprüfen. Beispiele für Ein‑
richtungen, an denen diese Fächer nur spät oder halbherzig in das Ausbildungs‑
angebot integriert wurden, sind etwa das Stern’sche Konservatorium in Berlin 
und das Hoch’sche Konservatorium in Frankfurt am Main.
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Das Lehren lehren

Von Leipzig wissen wir, dass Mendelssohn erstmals auch das Klavier als Haupt‑
fach in den Fächerkanon aufgenommen hat – in der Hoffnung, dass gut und 
anspruchsvoll ausgebildete Klavierlehrerinnen und Klavierlehrer auf den Ge‑
schmack des musizierenden Bürgertums günstig einwirkten, das heißt, dass 
sie vor allem hochwertige Literatur vermittelten (Hoffmann, 1992, S. 85). Aber 
erst 15 Jahre später ist in Berlin dem Stern’schen Konservatorium eine Elemen‑
tarschule angegliedert worden, in der Studierende Kinder vom 7. Lebensjahr an 
unter der Anleitung von Julius Stern unterrichteten. 1866 wird in Anzeigen eine 
„Classe zu specieller Ausbildung von Clavier‑ und Gesanglehrern und Lehrerin‑
nen“ beworben (Signale für die musikalische Welt, 1866, S. 657, 675). 1870 wurde 
das Seminar um Methodik des Geigenunterrichts erweitert (Anzeige in der Vos‑
sischen Zeitung vom 20.02.1870). Damit war die durchaus politisch unterfütterte 
Gründungsidee von Adolph Bernhard Marx aus dem Jahr 1848 eingelöst, mit der 
Ausbildung von (Instrumental‑ und Gesangs‑)Lehrerinnen und Lehrern Multi‑
plikatoren zu schaffen zur „Förderung der Kunst und der Volksbildung“ (Neue 
Berliner Musikzeitung, 1848, S. 250).

Das Hamburger Konservatorium, gegründet 1873, richtete 1877 eine Abtei‑
lung für Elementarklassen, d. h. für Kinder und Jugendliche ein (Krause, 1898,  
S. 12). Ihnen wurde Unterricht in Klavier, Violine und Violoncello angeboten. 
Auch hier bildeten die Elementarklassen gleichzeitig ein Seminar für angehende 
Instrumental‑ und Gesangslehrkräfte. Zeitweilig wurden in den Elementarklas‑
sen Versuche angestellt, Kinder an Klavieren mit kleineren Tasten zu unterrich‑
ten, „ausgehend von dem richtigen Princip, dass die kleinen Clavierschüler, ähn‑
lich wie die Kinder, welche das Violin‑ oder das Violoncellspiel erlernen, zuerst 
auf Instrumenten kleinerer Construction, ihre Studien vornehmen“ (ebd., S. 16).

Wenig bekannt ist, dass Hugo Riemann von 1881 bis 1890 am Hamburger Kon‑
servatorium unterrichtete und in dieser Zeit etwa 20 Lehrbücher zur Musiklehre, 
zum Klavierunterricht, zur Instrumentenkunde, Musikgeschichte und Musikäs‑
thetik publizierte. Es handelt sich um grundlegende Werke zu vielen Bereichen 
der an Konservatorien vermittelten Fächer. Im Vorwort zu seiner Schrift „Phra‑
sierung im musikalischen Elementarunterricht“8 betont Riemann den Zusam‑
menhang zwischen den Hamburger Lehrerfahrungen und seinen Publikationen: 
„Dass es keine leeren Doktrinen sind, was ich vortrage, sondern bereits auf ihre 
Tauglichkeit geprüfte Ergebnisse einer vielseitigen Praxis, möge man aus dem 
Umstande entnehmen, daß ich seit ca. vier Jahren eine ansehnliche Klavier‑Klas‑
se (über 40 Schüler) der Seminarabtheilung des hiesigen [Hamburger] Konser‑
vatoriums leite und seit fünf Jahren sämmtlichen Schülern der Elementarklassen 
die Unterweisung in den Anfangsgründen der Musiklehre ertheile“ (Das Konser‑
vatorium der Musik zu Hamburg, Jahresbericht 1887, S. 35–61). Die Kinder der 

8  Enthalten in Das Konservatorium der Musik zu Hamburg, Jahresbericht 1887, S. 35–61.
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Elementarklassen werden von einem so fundierten Unterricht ebenso profitiert 
haben wie Hugo Riemann von der unmittelbaren Beobachtung kindlicher Lern‑
prozesse.

Geschlecht der Studierenden

Studierendenlisten, Matrikel, Immatrikulationsregister, Fächertabellen etc. erlau‑
ben Forschungen zu den Studierenden aus verschiedenen Perspektiven. Exem‑
plarisch konnten bisher beispielsweise die Dynamiken der Geschlechterordnun‑
gen an einigen Ausbildungsinstitutionen analysiert werden. Hier wird deutlich, 
wie Räume konstruiert und reproduziert wurden, die unterschiedliche Zugangs‑ 
und Handlungsmöglichkeiten für Studentinnen und Studenten bereithielten. 

Für die bisher untersuchten Konservatorien kann festgehalten werden, dass 
der Anteil der Studentinnen – gemessen an der Beteiligung von Frauen am pro‑
fessionellen zeitgenössischen Musikleben – ausgesprochen hoch war. Am Ham‑
burger Konservatorium, gegründet 1873, stellten Studentinnen im ersten Studi‑
enjahr über 90% der Studierenden, und im Laufe der folgenden 25 Jahre sank 
ihr Anteil bei den Neu‑Einschreibungen selten unter 60%. Am 1878 gegründeten 
Hoch’schen Konservatorium in Frankfurt a. M. machten Studentinnen zunächst 
75% und in den folgenden Jahrzehnten bis zur Jahrhundertwende kaum weniger 
als 65% aus. 

Am Beispiel Wien zeigt sich ergänzend, dass, ganz unabhängig von der zah‑
lenmäßig breiten Präsenz von Musikerinnen, ein Raum konstruiert wurde, in 
dem ihnen nur wenig Platz beigemessen war. Dies spiegeln abgesehen von Stu‑
dierendenlisten, Klassenlisten u. a. die zahlreichen Verordnungen wider, die nicht 
allein inhaltsanalytisch, sondern auch auf sprachlicher Ebene untersucht wur‑
den. Auffällig sind Asymmetrien in der Personenbezeichnung, mit vorwiegender 
Verwendung des generischen Maskulinums und einer deutlichen Markierung des 
Weiblichen, wobei durch uneinheitliches Vorgehen deutliche Inkongruenzen in 
der Verwendung grammatischen Geschlechts und damit zugleich Unsicherheiten 
bezüglich der implizierten Bedeutungskontexte auszumachen sind. Markant ist 
indes die Verwendung geschlechtsspezifischer Personenbezeichnungen gerade 
bei der Formulierung von Zugangsregelungen. Bis zum Ende des 19. Jahrhun‑
derts durften Frauen in Wien vor allem Gesang, Klavier und Harfe studieren. In 
den 1860er Jahren weitete sich ihr Fächerspektrum aus. So wurden Frauen ver‑
einzelt zum Geigenstudium zugelassen, auch Cellistinnen, Komponistinnen (seit 
1866/67), Organistinnen (seit 1869/70) und Flötistinnen (seit 1876/77) befanden 
sich unter den Studierenden. Indes waren die Musikerinnen in diesen Fächern 
mit deutlichen Restriktionen bedacht, die vor allem das Ausbildungsniveau 
(z. B. durch die Verwehrung des Zugangs zur Ausbildungsschule in Instrumen‑
talfächern oder der Teilnahme an Orchesterübungen) und im nächsten Schritt 



Annkatrin Babbe & Freia Hoffmann 302

damit auch ihre Professionalisierungsmöglichkeiten betrafen (vgl. Hoffmann, 
2006–2015).

An der Ausbildung der so zahlreichen Studentinnen zu Sängerinnen und Pi‑
anistinnen bzw. Klavierlehrerinnen lässt sich der vielbemühte Vorwurf, Konser‑
vatorien würden ein musikalisches Proletariat heranziehen (Kunkel, 1855, S. 1), 
nachvollziehen. Zahlreiche solide ausgebildete Pianistinnen betraten den Markt 
(vgl. Hoffmann, 2006–2015), die sich nur schwerlich im Konzertleben behaupten 
konnten und häufig als Gouvernanten und private Klavierlehrerinnen ihr Aus‑
kommen finden mussten. Grundlegend anderen Voraussetzungen begegneten die 
Kommilitonen: Ihnen stand nicht allein ein weitaus größeres Fächerspektrum an 
den Einrichtungen zur Auswahl. Zugleich war das Musikleben ihnen gegenüber 
deutlich aufgeschlossener und eröffnete selbst Pianisten weit vielfältigere Lauf‑
bahnen – nicht zuletzt als Korrepetitoren oder Kapellmeister. Hinsichtlich der 
bürgerlichen Geschlechterideale wurden damit an den Konservatorien die für 
Frauen exkludierenden Konventionen vielmehr verfestigt als aufgebrochen und 
damit normierte gesellschaftliche Raum‑ und Netzwerkstrukturen in erster Linie 
reproduziert statt modifiziert (Junker, 1784; Hoffmann, 1991).

Mit unserem Forschungsprojekt liefern wir einen Überblick über „organisatori‑
sche und inhaltliche Ausbildungsfragen und über Umfang und Aufbau von Lehr‑
gängen in den verschiedenen Ausbildungsfächern“ (Richter, 1997, Sp. 1023) der 
Konservatorien und begegnen damit dem von Christoph Richter schon vor zwei 
Jahrzehnten in der MGG formulierten Forschungsdesiderat. In der Gesamtschau 
verspricht dieser Zugang neue Erkenntnisse über die einzelnen Konservatorien, 
deren Entwicklungsgeschichte sowie die institutionelle Musikausbildungsland‑
schaft als solche, aber auch zu Professionalisierungsmöglichkeiten von Musike‑
rinnen und Musikern, zum Berufsbild der Konservatoriumslehrerkräfte sowie 
zur musikalischen Kanonbildung.
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